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Was entscheidet über Erfolg oder 
Scheitern von Bildungsreformen? 

Vortrag auf der Tagung „Schule neu denken!“ am 20. November 
2010 in der Pädagogischen Hochschule Bern. 



•  Die aus ihrer Sicht kaum durchschaubaren 

Reformwellen mit ihren Belastungsfolgen, 

•  die unerreichbaren Zielsetzungen oder die Diskrepanz 

zwischen Rhetorik und Praxis,  

•  die zu geringe Unterstützung bei der täglichen Arbeit,  

•  die verschiedenen Formen der Rechenschaftslegung, 

also interne und externe Evaluationen,  

•  und nicht zuletzt die Veränderung der Schülerschaft  
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•  Schulischer Unterricht ist aber ersichtlich nicht mit einer 

Industrienorm erfassbar, wenn die so definiert ist, dass ein 

bestimmtes Format an jedem Ort seiner Anwendung gleich 

sein muss.  

•  Unterricht ist Interaktion mit ungleichem Verlauf und Ausgang; 

eine technische Norm wie zum Beispiel das DIN-A-4 

Seitenformat kann damit nicht in Verbindung gebracht 

werden.  

•  Trotzdem erweckt der Ausdruck „Standard“ den Eindruck 

einer Normierung, die die Widrigkeiten des Unterrichts 

überspringen und gleichsam direkt für den gewünschten 

Effekt sorgen könnte. 
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•  Der Gründer des Pädagogischen Seminars der Universität 

Leipzig, der Herbartianer Tuiskon Ziller (1884, S. 240),  hatte 

dafür auch eine plausible Regel:  

•  Der Zögling, wie man die Schüler im 19. Jahrhundert nannte, 

„darf durch den Unterricht nicht geistig schwächer werden“.  
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•  Neu sind nicht fachliche und überfachliche „Standards“ des 

Unterrichts an sich.  

•  Neu ist, dass sie präziser als bisher beschrieben werden,  

•  eine höhere Verbindlichkeit erlangen sollen,  

•  dass die Ergebnisse des Unterrichts die Systementwicklung 

„steuern“ sollen, und dies möglichst auf allen Ebenen.  
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•  Die zentrale Ebene ist die der Akteure; was hier nicht 

ankommt, geht verloren.  

•  Das entscheidende Problem ist die Abstimmung zwischen 

den Ebenen. 

•   Reformen werden nicht einfach „umgesetzt“, sondern 

müssen aufwendig kommuniziert werden und Akzeptanz 

finden.  

•  Mit der Reform müssen sich für die Akteure Vorteile 

verbinden, die zusätzlichen Belastungen müssen Sinn 

machen und nach einer Weile müssen sich auch Erfolge 

einstellen (Oelkers/Reusser 2008).  

15.11.2010 Seite 6 



•  Schulen sind aus guten Gründen eher konservative 

Institutionen, die nicht jeder pädagogischen Mode nachjagen, 

sondern die vom Bewährten ausgehen.  

•  Das kann nicht einfach „träge“ genannt werden, sondern ist 

die Folge von bislang nicht überbotenen Problemlösungen.  

•  Etablierte Problemlösungen gewährleisten das Überleben im 

Alltag.  
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•  Was nicht den Unterricht erreicht, anders gesagt, geht mit 

hoher Wahrscheinlichkeit verloren.  

•  Neue Verfahren der Systementwicklung müssen sich als 

wirksam erweisen oder werden bis zur Unkenntlichkeit 

angepasst.  

•  Ich könnte auch sagen, die Bildungsreform rechnet nicht mit 

der Listigkeit des Systems, das schon ganz andere 

Reformattacken gut überstanden hat.  
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•  Die professionelle Kompetenz der Lehrkräfte,  

•  die zentrale Bedeutung der Lehrmittel in der Steuerung des 

Unterrichts,  

•  das Handlungs- und Reflexionswissen in jeder Schule  

•  der Wandel und die Stabilität der Kognitionen in der Praxis  

•  der reale Aufbau des Wissens bei den Schülerinnen und 

Schülern 

•  die Tradierung und Innovation des Arbeitswissens auf allen 

Ebenen.  
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•  Die Kernfrage der Reform ist dann,  

•  wie das Arbeitswissen von Bildungsinstitutionen verbessert 

werden kann,  

•  ohne einfach nur,  

•  wie heute etwa bei der Rede von „Bildungsstandards“,  

•  auf den Wechsel der Perspektive zu vertrauen, der die Praxis 

ja nicht schon anders macht.  
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•  In dieser Perspektive bestehen Schulen nicht aus einer 

unbegrenzten Kette von Problemen,  

•  sondern aus einer begrenzten Serie von Problemlösungen.  
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Die Grundelemente der Schulorganisation:  

•  Lehrpläne und Lehrmittel, 

•  Methoden des Lehrens und Lernens,   

•  Grundsituationen des Unterrichtens,  

•  die Toleranzzonen des Verhaltens, 

•  Fächer und deren Hierarchien,  

•  die Rollenverteilung zwischen Lehrern und Schülern,  

•  die Organisation der Zeit 

•  und die Architektur des Raumes  
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Indikatoren für die These der Erfolgsgeschichte sind etwa:  

•  Grösse und Differenzierung des Systems, 

•  Privilegien des Personals, 

•  kulturelle Zuständigkeit, 

•  materielle Ausstattung,  

•  soziale Akzeptanz,  

•  Exklusivität des Auftrags,  

•  langfristige Budgetsicherheit und Ähnliches mehr.  
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•  Der amerikanische Philosoph John Dewey hat gesagt, dass 

Unterricht einem „meeting of minds“ gleichkomme  

•  und so im Kern als sozialer Austausch verstanden werden 

muss,  

•  der weder durch Tests noch durch Standards ersetzt werden 

kann.  
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•  Der Test ist die Grundlage für gezielte Nachbesserungen 

während der verbleibenden Schulzeit.  

•  Die Schüler erhalten in einem Standortgespräch mit Lehrern 

und Eltern eine objektivierte Rückmeldung, wo sie stehen und 

sie können fehlende Kompetenzen aufholen.  

•  Fördern in diesem Sinne setzt einen Treffpunkt voraus, an 

dem die genaue Richtung und der Ressourceneinsatz 

bestimmt werden.  
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•  Die Lektionentafel unterscheidet neu zwischen einem minimalen 

und einem maximalen Angebot, das vor Ort in den Schulen 

festgelegt wird.  

•  Das Angebot der Fächer wird reduziert, die Schüler verfolgen 

aufgrund ihrer Stärken und Schwächen auch individuelle Ziele.  

•  Verbindlich sind zudem drei Lektionen Projektunterricht pro 

Woche sowie eine grössere, selbständig erstellte 

Abschlussarbeit, ähnlich wie das in den Gymnasien der Fall ist.  

•  Die Schülerinnen und Schüler lernen auch, wie man die im 

Projekt erstellten Produkte dokumentiert und präsentiert.  
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•  Lehrmittel sind Autoren-Produkte, die vor ihrer Implementation 

wohl beurteilt, aber keinen nennenswerten empirischen 

Kontrollen unterliegen; sie werden eingeführt, ohne Testserien im 

Feld vorauszusetzen.  

•  Auch ihr Gebrauch wird nicht erhoben, so dass wir nicht wissen, 

ob die Entscheide der Autoren, ihr Produkt zu verändern, sinnvoll 

gewesen sind oder nicht, wobei es dafür eigentlich nur ein 

Kriterium gibt, nämlich den Lernerfolg der Schülerinnen und 

Schüler.  
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•  die Loslösung der Ausbildung von den fünf bestehenden 

Maturitätstypen,  

•  die stärkere Individualisierung des Lernens durch Eröffnung von 

Wahlmöglichkeiten,  

•  interdisziplinärer Unterricht,  

•  Vermittlung überfachlicher Kompetenzen  

•  und die Vermeidung von zu früher Spezialisierung im Blick auf 

bestimmte Studienrichtungen.  

15.11.2010 Seite 18 



•  Allgemeine Bildungsziele,  

•  Begründungen und Erläuterungen des Faches  

•  sowie Richtziele, mit denen die fachlichen Kompetenzen erfasst 

werden sollten.  

•  Zusätzlich und quer zu den Fächern wurde auch die Ausbildung 

überfachlicher Kompetenzen abverlangt.  
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•  Mit einem Rahmenlehrplan verändert man nicht die Schulpraxis.  

•  Zusätzliche Aufgaben verlangen zusätzliche Ressourcen, ohne 

neue Gefässe gibt es keine Erweiterung des Unterrichts;  

•  wenn überfachliche Kompetenzen gestärkt werden sollen, 

müssen sie den Unterricht erreichen,  

•  und das gelingt nur mit einer Repertoireanpassung der 

Lehrkräfte, die ohne Ressourceneinsatz nicht zu haben ist.  

•  Das kann man auch als circulus vitiosus der Reform bezeichnen; 

wer ihn nicht durchbricht, scheitert.  
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•  die Pflege der Schulgemeinschaft,  

•  die Entwicklung und Sicherstellung von Verhaltensregeln,  

•  die Strukturierung des Unterrichts  

•  oder die Herstellung eines lern- und leistungsfördernden 

Klassenklimas. 
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•  Die Organisation des Schulalltags durch die Leitung wird in den 

meisten Schulen positiv bewertet.  

•  Die strategische und operative Führung des Personals ist noch 

wenig ausgeprägt. 

•  Am wenigsten entwickelt in vielen Schulen ist die pädagogische 

Führung, Vorrang hat die Kollegialität. 
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•  Eine systematische Evaluation von Jahreszielen oder Projekten 

ist in der Schule noch nicht üblich.  

•  Die Schule und die Lehrpersonen überprüfen den Unterricht im 

Blick auf seine Qualität noch selten.  

•  Die Eltern werden in vielen Schulen kaum nach ihrer Meinung 

gefragt. 
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•  Die Leitung der Schule wird von den Eltern stark beachtet, und 

zwar in negativer wie in positiver Hinsicht.  

•  Die Meinungen der Eltern im Blick auf das Schulprogramm und 

die Zielerreichung wurde stärker als im Vorjahr einbezogen, was 

für die Schülerinnen und Schüler noch nicht gilt.  

•  Eltern schätzen die Möglichkeit, sich jederzeit mit Anliegen, 

welche ihr Kind betreffen, an die Klassenlehrpersonen wenden 

zu können, deutlich besser ein als im Vorjahr (Jahresbericht 

2010, S. 15).  
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•  Der Versuch mit externen Evaluationen ist in Zürich 1999 

begonnen worden,  

•  der Meilenstein war das Volksschulgesetz von 2005  

•  und eine sichere Beurteilung der Wirksamkeit des Verfahrens 

dürfte kaum vor 2015 möglich sein. 
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Was entscheidet über Erfolg oder Scheitern von 
Bildungsreformen? 

Besten Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 

Den Vortrag finden Sie auf unserer Website www.ife.uzh.ch 

Unter „Allgemeine Pädagogik“ - Vorträge Prof. Oelkers 


